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Kundgebung im September in Zürich – organisiert von der Gruppierung Bildung
für alle. ENNIO LEANZA / KEYSTONE

Zoff um Zertifikate an den Zürcher Hochschulen
Manche Stundenten halten es für ungerecht, dass man Vorlesungen nur noch geimpft oder getestet besuchen darf

DENNIS HOFFMEYER, OLIVER CAMENZIND

Erst einmal warten. Für viele Studen-
tinnen und Studenten begann das neue
Semester genau so: mit langemWarten.
Wer in die Hörsäle und Seminarräume
will,muss nämlich geimpft oder getestet
sein. Und wer kein entsprechendes Zer-
tifikat hat,muss sich draussen testen las-
sen. Und eben warten.

Gegen diese Warterei regt sich nun
zunehmend Widerstand. Rund tausend
Studierende fordern «ein Ende der
Diskriminierung». Organisiert sind sie
unter dem Namen Bildung für alle. Sie
empfinden die Zertifikatspflicht an den
Hochschulen als schwerwiegende Dis-
kriminierung. Das schreibt die Grup-
pierung auf Anfrage der NZZ. Einige
Studierende müssten deswegen ihr Stu-
dium abbrechen oder hätten dies sogar
schon getan.

Hinzu komme, dass die Unterrichts-
qualität nicht für alle gleich sei. Einige
Studierende könnten entweder nur on-
line an Vorlesungen und Kursen teil-
nehmen oder müssten sich gar mit
einem Selbststudium zufriedengeben.
Für die Gegner der Zertifikatspflicht ist
der Fall klar: Das Covid-Zertifikat ist
diskriminierend.

Auf die Verfassung berufen

Anders sieht das der ETH-Doktorand
Dario Meili. Er erforscht Diskriminie-
rung und schreibt in einem Blog der
ETH , dass es sich bei der Zertifikats-
pflicht zweifellos um eine Ungleich-
behandlung handle. Von Diskriminie-

rung zu sprechen, findet er indessen
anmassend. Meili sagt, wenn jede Un-
gleichbehandlung zur Diskriminierung
stilisiert werde, verhöhne das alle, die
wegen ihres Geschlechts, ihrer Her-
kunft oder ihrer Religionszugehörigkeit
tatsächlich diskriminiert würden.

DaswiederumhältBildung für alle für
höchst problematisch. Die Gruppierung
beruft sich dabei auf die Bundesverfas-
sung. Dort heisst es in Artikel 8, Absatz
2: «Niemand darf diskriminiert werden,
namentlich nicht wegen der Herkunft,

der Rasse, des Geschlechts, des Alters,
der Sprache, der sozialen Stellung, der
Lebensform,der religiösen,weltanschau-
lichen oder politischen Überzeugung
oder wegen einer körperlichen,geistigen
oder psychischen Behinderung.»

Dass sich Gegner von Corona-Mass-
nahmen auf die Verfassung berufen, ist
nichts Neues. Im Gegenteil bezeichnen
sich viele von ihnen sogar dezidiert als
«Freunde der Verfassung». Doch ihre
Auslegung der Verfassung ist oft nicht
ganz wasserdicht.

Regina Kiener und Daniel Moeckli
unterrichten an der Universität Zürich
öffentliches Recht, beide sind Lehr-
stuhlinhaber. Und sie haben keine
Zweifel. In einem Gastkommentar in
der NZZ schrieben sie: «Die Zertifi-
katspflicht ist keine Diskriminierung.»

Diskriminierung liegt laut Regina
Kiener und Daniel Moeckli nur dann
vor, wenn eine Person nicht wegen
ihres Verhaltens, sondern allein auf-
grund ihrer Zugehörigkeit zu einer
Minderheit oder wegen bestimmter
angeborener Merkmale schlechter be-
handelt wird.

Das Fehlen eines Zertifikats sei kein
unveränderbares und deshalb «verpön-
tes» Unterscheidungsmerkmal, so die
Rechtsprofessoren. Jede und jeder
könne sich schliesslich impfen oder
testen lassen, schreiben sie.

Früher aufstehen zum Testen

Ähnlich wie die Rechtsexperten äus-
sern sich die Hochschulen. Dass es zu
Wartezeiten vor denTestzelten komme,
bestreitet etwa die Mediensprecherin
der Zürcher Hochschule für Ange-
wandteWissenschaften (ZHAW) nicht.
Die Studierenden hätten aber «mehr-
heitlich befürwortend» auf die Zerti-
fikatspflicht reagiert. Ausserdem seien
die Studierenden ausreichend über die
Situation mit den Tests informiert, so
dass sie ihre Zeitplanung entsprechend
anpassen könnten.Heisst:Wer nicht ge-
impft ist, muss früher aufstehen.

Um Kapazitätsengpässen entgegen-
zuwirken, wird die ZHAW künftig Stu-

dierende auf Stundenlohnbasis einstel-
len. Dies, weil der Anbieter der Test-
zelte, mit dem man zusammenarbeite,
an seine Grenzen stosse.

Auch Universität und ETH Zürich
berichten von positiven Erfahrungen
mit der Zertifikatspflicht. Die Studie-
renden verhielten sich überwiegend
kooperativ, heisst es bei der Medien-
stelle der Uni. Die ETH-Verantwort-
lichen haben «grösstenteils positive»
Rückmeldungen bekommen.

Wenn der Bund aber ab dem
11. Oktober nicht mehr für Tests auf-
kommt, kann dann nur noch studie-
ren, wer sich Schnelltests leisten kann?
Nein, heisst es vonseiten der Hoch-
schulen. Die ZHAW verspricht, die
Kosten für Tests auch dann zu über-
nehmen, wenn es sich um Module mit
Anwesenheitspflicht handelt. Das sind
zum Beispiel Kurse, die in Labors statt-
finden.

Die Universität Zürich will bis
zum Semesterende im Februar 2022
für sämtliche Tests zahlen. Das hat
die Universitätsleitung am Freitag be-
schlossen. Es werde ein Pool-Verfah-
ren zur Anwendung kommen, und die
Uni will ein eigenes Zertifikat heraus-
geben, das jeweils 72 Stunden gültig
ist. Bei der ETH ist das künftige Vor-
gehen noch «Gegenstand von Abklä-
rungen». Bis Ende Oktober wird aber
niemand für die Tests zahlen müssen.

Mit der Gruppierung Bildung für
alle hatte keine der drei Hochschulen
Kontakt. Die Universität Zürich hält
gleichwohl fest: «Der Zugang zur Bil-
dung wird für alle gesichert.»

Hier bestellen:
Einzelausgabe für Fr.23.–
shop.nzz.ch/geschichte

6 Ausgaben im Abo zum
Spezialpreis von Fr. 68.60
go.nzz.ch/geschichte10

Warum vergräbt man Geschirr, Werkzeug, Münzen, Ochsen
und Menschen auf einem Hügel? Die keltischen Funde auf
dem Mormont in der Waadt waren eine Sensation. Trotzdem
sind sie noch immer ein Rätsel – genau wie die Kelten selber.

Körperkult
Laufen, Yoga, Gewichte heben:
Wie Fitness zur Ersatzreligion
wurde

Weitere Themen dieser Ausgabe:

Rätselhafte
Ahnen

Bürgerkrieg
Er ist lange her und doch nicht
vorbei – sein Erbe spaltet die
USA bis heute

Nr.  36
SEPTEMBER 2021

Anonymmmität

Im Verborgggene
n gedeihen

Kriminalitääät und
Innovation.

Soll alles aaans Licht?

44

Körperkult

Laufen, Yog
a, Gewichte

heben: Wie Fitness

zur Ersatzr
eligion wurde

6

Bürgerkrieg

Er ist lange
her und doch

nicht vorbe
i – sein Erbe

spaltet die
USA bis heute

60

Rätselhafffte
Ahnen

Die Kelten v
ooom Mormont

Jetzt
erhältlich

Montag, 11. Oktober 2021 13Sport

Weshalb Hansi Flick wohlwollend beurteilt wird
An den Resultaten liegt es nicht, dass der Trainer der deutschen Fussballer viel Kredit geniesst – eher an der überlangen Amtszeit seines Vorgängers

STEFAN OSTERHAUS, BERLIN

Seit vier Spielen ist Hansi Flick Trainer
der deutschen Fussball-Nationalmann-
schaft, und wenn es eines gibt, das ihn
in dieser kurzen Phase begleitet, dann
ist esWohlwollen.Teile der Sportpresse,
die bei seinem Vorgänger Joachim Löw
häufig bloss Schwarz oder Weiss kann-
ten, sind nun um grösstmögliche Diffe-
renzierung bemüht. Kritik, sofern denn
angebracht, wird sachlich vorgetragen,
Argumente werden abgewogen, das Für
undWider der Darbietungen des Teams
wird angemessen diskutiert.

Ein anderer Tonfall

So war es auch nach dem 2:1-Sieg gegen
Rumänien in derWM-Qualifikation am
Freitag, einem Match, der gewiss keine
Begeisterung unter den Fussball-Ästhe-
ten hervorgerufen haben dürfte. Viel-
mehr war es das, was früher einmal als
Willensleistung und Abnützungskampf
bezeichnet worden wäre, entschieden
durch die Eingebung eines Individualis-
ten in der Gestalt der OffensivkraftTho-
mas Müller.

Errungen mit Eigenschaften, die
in grauer Vorzeit unter dem Sammel-
begriff «deutsche Tugenden» rubriziert
worden wären – Vokabeln, die im deut-
schen Fussball während einiger Jahre

mehr oder weniger gerechtfertigt als
antiquiert erachtet wurden.

Sollte am Montagabend ein Sieg in
Nordmazedonien gelingen,wäre es wohl
kaum anders. Schliesslich waren es die
Fussballer aus der Balkanrepublik, die
mit einem 2:1-Sensationserfolg im März
gegen Deutschland bekräftigten, wie
gross der Erneuerungsbedarf im und um
das DFB-Team ist.

Nur ein paarWochen zuvor hatte Joa-
chim Löw, der ab 2006 für die Equipe
verantwortlich war, seinen Rücktritt nach
der anstehenden EM erklärt; ein Schritt,
der eher verspätet als verfrüht kam.Dass
ihmmit Flick jemand folgte, der nicht nur
als Klubtrainer mit den Bayern höchst
erfolgreich war, sondern zudem aus sei-
ner Zeit als Löws Assistent die Verhält-
nisse im DFB recht genau kennt, sorgte
allenthalben für Erleichterung.

Flick begann also mit einem enor-
men Bonus, der sich nicht allein aus den
eigenen Leistungen speiste, sondern
auch aus dem Überdruss einer über-
langenAmtszeit seinesVorgängers.Und
so liegt es nahe, einmal zu fragen, was
tatsächlich anders geworden ist unter
Hansi Flick. Konkret:Wie wäre ein sol-
cher Auftritt wie der gegen Rumänien
unter der Regie des am Ende unpopu-
lären Löw diskutiert worden?

Der Mangel an Ideen gegen ein
Team,das gut zu verteidigen wusste,war

ebenso offensichtlich wie die Mühe, sich
in Zweikämpfen durchzusetzen. Ein-
zig der Elan, mit dem die DFB-Equipe
gegen die massive Defensive anlief, war
grösser als früher.

Nun ist zu lesen, dass Flick die Pro-
bleme der Löw-Ära, darunter eine nicht
immer sattelfeste Defensive, geerbt
habe. Es tönt logisch. Wie soll ein Trai-
ner auch innert einer so kurzen Dauer,
in der ihm kaum Zeit bleibt, das Team
vorzubereiten, fundamentale Dinge
ändern können?

Alles wird er nicht umkrempeln kön-
nen, allenfalls ein paar Impulse geben,
zumal sich Flicks Idee, Fussball zu spie-
len, nicht wesentlich von der unterschei-
det,mit der er im FC Bayern erfolgreich
war, dessen Spieler auch heute den Kern
desTeams bilden.Taktisch arbeitet Flick
daran, das umzusetzen, was Löw nicht
mehr gelingen wollte: wieder Tempo
ins Angriffsspiel zu bringen, den Geg-
ner früh zu attackieren und dem Spiel

nicht mehr durch endlose Ballstafetten
die Geschwindigkeit und damit jegliches
Überraschungsmoment zu rauben.

Restlos überzeugend sind die blan-
ken Ergebnisse bis anhin nicht. Es müs-
sen also andere Dinge sein, die dazu füh-
ren, dass Flick von den Kritikern recht
freundlich beurteilt wird. Zu nennen
wäre vor allem die Art und Weise sei-
nes Auftretens. Allenthalben wird auf
einen neuen Stil verwiesen, den es im
Nationalteam so bisher noch nicht ge-
geben habe. Der Tonfall ist ein anderer.
Der Innenverteidiger Niklas Süle er-
klärt, wie gut er sich von «Hansi» ange-
sprochen fühle, was nicht bedeute, dass
es unter dem «Herrn Löw» falsch gelau-
fen sei. Der Berliner «Tagesspiegel» er-
kennt im nunmehr jovialen Umgang den
wesentlichen Unterschied.

Flick ist kein Revolutionär des Fuss-
balls. Taktisch ist er auf der Höhe der
Zeit, aber er zählt gewiss nicht zurAvant-
garde der Branche.Allerdings ist er, was
im Job des Nationaltrainers weit wich-
tiger ist, ein versierter Kommunikator,
der es versteht, Kollegen für seine Ideen
zu gewinnen. So verständigt er sich mit
Klubtrainern über die Aufgabe von
deren Spielern im Nationalteam, ja über-
haupt begreift er die Fachleute aus der
Bundesliga nicht als seine Gegenspieler.

Jüngst erklärte er im «Kicker», dass
ihm Ideen aus der Bundesliga hochwill-

kommen seien,Trainer sollen sich gerne
einbringen: «Wir dürfen nicht aufeinan-
der deuten, hier die Vereine, dort der
DFB und umgekehrt. Wir müssen mit-
einander reden.» Das Echo war durch-
wegs positiv, und so attestierte der «Ki-
cker» dem Trainer, die «personifizierte
Aufbruchstimmung» zu verkörpern.

Löw klagte an

Flick sucht eine belastbare Basis mit
den Vereinen, um die mitunter schwie-
rige Koordination imAlltag eines Natio-
nalteams reibungslos im Sinne der Spie-
ler zu bewerkstelligen. Ganz anders
klang dies noch bei Joachim Löw, der
die Klubs nicht einlud, sondern an-
klagte: 2018, vor dem Aus an der WM
in Russland, attestierte derAuswahltrai-
ner der Bundesliga, dass sie sich taktisch
in den Jahren zuvor nicht weiterentwi-
ckelt habe.

Zwar sind es die Details, an denen
sich der Bruch abzeichnet, den Flick
gerade vollzieht. Die Unterschiede
aber sind so deutlich, dass der Trainer
sie nicht benennen muss. Dass er sein
Team für titeltauglich hält, verhehlt
Flick ebenso wenig wie sein Captain
Manuel Neuer. Ausschliesslich an Ti-
teln wird Flick letztlich gemessen wer-
den, mag er in Stilfragen noch so sehr
überzeugen.

Murat Yakins Emanzipation
Die Schweizer Fussballer überzeugen beim 2:0-Sieg gegen Nordirland mit ihrem Offensivdrang und beseitigen Zweifel an ihrem Trainer

FABIAN RUCH, GENF

Das Publikum lieferte am Samstagabend
konstant den Sound für die Ambiance
im Stade de Genève. Es war ein stim-
mungsvolles Grundrauschen. Die Be-
sucher waren prächtig gelaunt, sie fei-
erten die Schweizer Fussball-National-
mannschaft, das 2:0 gegen Nordirland,
die Veranstaltung, auch ein wenig sich
selber. Fast 20 000 Personen waren ge-
kommen, einen solchen Menschenauf-
lauf hatte es pandemiebedingt in der
Romandie länger nicht gegeben.

Die Zuschauer sorgten für den feier-
lichen Rahmen eines Abends, den die
Schweizer Fussballer und ihr Trainer
dazu genutzt haben, sich zu befreien.
Es war ein Pflichtsieg, gewiss, die drei
Punkte gegen Nordirland waren einge-
plant gewesen. Und doch spürte man,
dass der Sieg mehr war als nur Routine
für eine ambitionierte Auswahl, die an
der EM im Sommer in einer begeistern-
den Begegnung denWeltmeister Frank-
reich imAchtelfinal bezwungen hatte.

Das 2:0 gegen den Gruppendrit-
ten war ein Schritt auf dem Weg an die
WM 2022 in Katar. Rang 2 – und da-
mit die Teilnahme an den WM-Play-
offs im Frühling – ist den Schweizern
kaum mehr zu nehmen. Und wenn sie
am Dienstag in Vilnius gegen Litauen
erneut die Pflicht erfüllen, dürfen sie
in einem Monat in Rom gegen den
Europameister Italien eine Art Final-
spiel um den Gruppensieg bestreiten.

Eine unbändige Gier

Der schwungvolle Auftritt in Genf war
ein Statement der Nationalmannschaft
unter ihrem neuenTrainer MuratYakin.
«Wir haben bewiesen, dass wir schnell
und kreativ spielen können», sagte Xher-
dan Shaqiri, der inAbwesenheit des ver-
letzten Granit Xhaka der Captain war,
«und wir haben gezeigt, dass wir in der
Lage sind, in der Offensive verschiedene
Lösungen zu finden.»

Yakin war im September nach den
torlosen Unentschieden gegen Italien
und in Nordirland teilweise vorgewor-
fen worden, zu sehr ein Defensivtrainer
zu sein. Auch deshalb sagte Yakin nach
dem Heimsieg vom Samstag leicht süf-
fisant: «Es ist schön, hat man gesehen,
dass ich nicht nur defensiv, sondern auch
offensiv spielen lassen kann.»

Die Wucht, die Agilität und die
Dominanz von Yakins Team waren be-
merkenswert. Denn zuvor hatte sich die
Schweiz gegen die kampfstarken Nord-
iren immer äusserst schwergetan; drei
Tore nur waren ihr in sieben Duellen
gelungen.Am Samstag hatte das Natio-
nalteam genug Chancen, um einen Kan-
tersieg zu erreichen. 28 Schüsse waren es
am Ende, rund ein Dutzend davon nach
grossen Tormöglichkeiten. «Es hat mir
gefallen, wie variantenreich wir ange-
griffen haben», sagte Yakin, «das haben
wir auch taktisch gut gemacht.»

Die Schweizer waren konzentriert
und konkret, sie schlugen bald Diago-
nalbälle und kombinierten sich bald
durch die Mitte, sie griffen über die Flü-
gel an und besetzten die Positionen im
Strafraum konsequent. Und sie waren
vor allem mit der schier unbändigen
Gier unterwegs,Tore erzielen zu wollen.
Diese Lust übertrug sich früh aufs Publi-

kum, selbst wenn die Chancenauswer-
tung mangelhaft blieb. Yakin bedankte
sich nach dem Spiel mehrmals für die
«sensationelle Unterstützung» der Zu-
schauer.

Das Schweizer Team war nicht wie-
derzuerkennen gegenüber dem teil-
weise apathischen Auftritt in Belfast
gegen Nordirland ein paar Wochen da-
vor.Natürlich half es, dass der Regisseur
Shaqiri und der Stürmer Breel Embolo
in der Offensive nachVerletzungen wie-
der zur Verfügung standen. Der fleis-
sige Embolo bereitete beide Tore vor;
das erste in der Nachspielzeit der ers-
ten Halbzeit erzielte Steven Zuber, das
zweite in der Nachspielzeit der zweiten
Halbzeit der eingewechselte Christian
Fassnacht.

Embolo interpretierte die Rolle des
zentralen Angreifers anders als der ver-
letzt fehlende Haris Seferovic. Embolo
liess sich oft ins Mittelfeld zurückfallen,

wich auf die Seiten aus, hielt den Ball
stark, setzte seine Mitspieler in Szene.
Allein: Ein kaltblütiger Torjäger, wie es
Seferovic sein kann, ist er nicht.

Nordirischer Ärger

Einige Nationalspieler sind in die-
sen Herbstwochen in starker Verfas-
sung. Nicht nur Shaqiri und Embolo,
auch die Flügel Zuber und Renato Stef-
fen oder die zentralen Mittelfeldspieler
Remo Freuler und Denis Zakaria. Die-
ses Selbstvertrauen war spürbar. Und
selbstverständlich half den Schweizern
der umstrittene Platzverweis gegen
den Nordiren Jamal Lewis noch vor
der Pause. Der verwarnte Lewis erhielt
wegen Spielverzögerung eine zweite
gelbe Karte, weil er sich bei einem Ein-
wurf zu viel Zeit gelassen hatte.

Nordirlands Coach Ian Baraclough
ärgerte sich sehr über den strengen Ein-

griff des Schiedsrichters Slavko Vinčić,
er sagte: «So etwas habe ich noch nie
gesehen.» Murat Yakin urteilte trocken,
die rote Karte habe keinen Einfluss auf
das Spiel gehabt: «Wir hatten schon vor-
her stark und dominant gespielt.»

Die Gäste hatten früh begonnen,Zeit
zu schinden. Auch das war Beleg für
die klare Schweizer Überlegenheit. Es
wäre problemlos ein 5:0 oder 6:0 mög-
lich gewesen, was die Ausgangslage im
Kampf um den Gruppensieg erheblich
verbessert hätte. So kann die Schweiz
am Dienstag mit einem Sieg in Litauen
zwar punktemässig zum Leader Italien
aufschliessen. Sie steht aber noch immer
um sechsTore schlechter da – und dürfte
deshalb in Rom gewinnen müssen, um
Rang 1 zu erreichen und sich direkt für
dieWM zu qualifizieren.

Am Dienstag in Vilnius auf dem bei
den Spielern ungeliebten Kunstrasen
dürfte der Trainer Yakin einige perso-
nelleVeränderungen vornehmen. Sicher
nicht eingesetzt werden die Verteidiger
Manuel Akanji und Kevin Mbabu, die
sich verletzt haben, und der gesperrte
Denis Zakaria. Für ihn bieten sich im
zentralen Mittelfeld als Stellvertreter
an: Michel Aebischer und Djibril Sow,
die reichlich Erfahrung mit Kunstrasen
haben aus ihrer Zeit bei YB, oder der
nachnominierte Fabian Frei vom FC
Basel. «Wir werden auch in Litauen Ge-
duld beweisen müssen», sagte Yakin.

Mit ihrer Leistung gegen Nordirland
haben die Schweizer allerdings einen
Massstab gesetzt. Daran dürfen sie in
der Offensive nun gemessen werden.
Yakin hat sich gleichzeitig ein wenig
von seinem Vorgänger Vladimir Petko-
vic emanzipiert, der als ein Verfechter
der offensivenAusrichtung galt – es war
Yakin aber schon ein Anliegen, darauf
hinzuweisen, dass die Schweiz seit drei
Spielen ohne Gegentor sei.

Der Nationaltrainer Murat Yakin (links) sagt zum Sieg: «Es hat mir gefallen, wie variantenreich wir angegriffen haben.» IMAGO

Hansi Flick
Deutscher
Fussball-NationalcoachIM

AG
O

WM-Qualifikation, Gruppe C

Schweiz - Nordirland 2:0 Litauen - Bulgarien 3:1

1. Italien 6/14 4. Bulgarien 6/5
2. Schweiz 5/11 5. Litauen 6/3
3. Nordirland 5/5

Das Restprogramm. Dienstag, 12. Oktober: Litauen
- Schweiz (20.45 Uhr), Bulgarien - Nordirland. –
12. November: Italien - Schweiz, Nordirland - Litauen. –
15. November: Schweiz - Bulgarien, Nordirland - Italien.


